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Mathias Morgenthaler

Warumhaben Sie vor fünf
Jahren Ihre sicheren, gut
bezahlten Jobs gekündigt?
Joost Minnaar: Ich war trotz
spannenderArbeit frustriert. Ich
konnte für einen deutschen Kon-
zern in Barcelona neue Produk-
te entwickeln. Oder sagen wir:
Das wäre meine Aufgabe gewe-
sen.Aber ich kam zu nichts,weil
Manager, die inhaltlich nichts
von der Sache verstanden, mir
unzählige Vorgaben machten.
Etwa die Hälfte meiner Arbeits-
zeit brauchte ich, um Rapporte
für die Zentrale zu schreiben. Ich
begannmit der Zeit, Botschaften
in diese Berichte einzubauen im
Stil von «Falls das jemand liest,
rufen Siemich bitte an unter der
folgenden Nummer …», aber es
rief nie jemand an.

Haben Sie Ähnliches erlebt,
Herr deMorree?
Pim de Morree: Ich war für eine
kleinere, holländische Firma
tätig, da ging es etwas weniger
traditionell zu und her.Abernach
einer Phase starkenWachstums
wucherte die Bürokratie. Alles
wurde gemessen und über Vor-
schriften und Kontrolle gesteu-
ert, der Einzelne hatte keinen
Spielraum und spürte kein Ver-
trauen. In der Zeit traf ich mich
mit Joost auf ein Bier, und wir
sagten zueinander: Es müsste
doch möglich sein, die Arbeit so
zu organisieren, dass nicht die
Mehrheit der Leute komplett
demotiviert ist nach kurzer Zeit.

Daswar die Geburtsstunde
der Corporate Rebels?
Minnaar: Ja.Wir konnten einfach
nicht akzeptieren, dass acht von
zehn Angestellten höchstens
Dienst nach Vorschrift leisten
und primär fürs Wochenende
und den Urlaub leben – das ist
wirklich eine Tragödie. Es be-
deutet, dass diese Leute die
meiste Zeit ihres Lebens unzu-
frieden sind.
De Morree: Wir wollten daran
unbedingt etwas ändern. Der
erste Schritt war, die positiven
Ausnahmen besser kennen zu
lernen, Unternehmen wie Pata-
gonia oder Semco, die ihren An-
gestellten unglaublich viel Ver-
trauen und Freiheiten schenk-
ten.Wir rechneten aus, dass wir
dank unseremErsparten ein hal-
bes Jahr die Welt bereisen und
inspirierende Unternehmen be-
suchen konnten. Das Gelernte
publizierten wir in einem Blog,
für den sich bald Menschen in
aller Welt interessierten. Kein
Wunder: Vielerorts sind Unter-
nehmen noch immer wie vor
100 Jahren organisiert, und er-
wachseneMenschenwerdenwie
kleine Kinder behandelt, denen
man permanent auf die Finger
schauen muss.

Wie sähe die Alternative aus?
Minnaar: Es ist verrückt,wie vie-
le Vorschriften und Kontrollme-
chanismenmanweglassen kann,
wennman denAngestellten ver-
traut und sie selber entscheiden
lässt. Beim Streamingdienst Net-
flix zum Beispiel besteht das
Spesenreglement aus einem ein-

zigen Satz: «Handle im besten
Interesse von Netflix.» Alle kön-
nen selber entscheiden, in wel-
chenHotels sie übernachten und
wie viel sie fürs Essen und Rei-
sen ausgeben. Und alle wissen,
dass die Spesen im Intranet pu-
bliziertwerden.Das funktioniert
wunderbar. In vielen Firmen um-
fasst das Spesenreglement Dut-
zende von Seiten, Mitarbeiter
müssen für alles Excel-Formula-
re ausfüllen, mehrere Instanzen
müssen dieAusgaben bewilligen,
manche sind tagelang damit be-
schäftigt, die Spesenprotokolle
anderer zu kontrollieren – was
für ein Bullshit-Job und welche
Ressourcenverschwendung!

Was haben Sie sonst noch
Überraschendes entdeckt bei
Ihren Unternehmensbesuchen?
Minnaar: Speziell haben uns die
Unternehmen beeindruckt, die
praktisch ohne Management
funktionieren. Man hört oft von

kleinen IT-Unternehmen, die auf
Selbstorganisation setzen, das ist
bekannt. Überrascht hat uns,
dass auch grosse Traditions-
Unternehmen fast ohne Mana-
ger funktionieren können. Der
chinesische Haushaltgeräte-
hersteller Haier hat 70’000 An-
gestellte. Nach einer starken
Wachstumsphase entschied der
Konzernchef, 12’000 Stellen im
mittleren Management zu strei-
chen und die Firma in 4000 Mi-
krounternehmen aufzuteilen.
Der ganze Konzern besteht heu-
te aus einem Netzwerk kleiner
Teams, die alle sehr unabhängig
und unternehmerisch agieren.

Es brauchte alsoweniger
Vorschriften undmehr
Vertrauen?
De Morree:Wenn Sie wenig vor-
schreiben, laden Sie die Ange-
stellten ein, selber zu denken und
Lösungen zu finden. In einem
Hotel mussten die Rezeptionis-
ten beim Check-in 24 Regeln be-
folgen. Durch dieses Korsettwar
die Beziehung zur Kundschaft
sehr unpersönlich. Dann traute
sich das Management, all diese
Regeln abzuschaffen und statt-
dessen die Angestellten einfach
aufzufordern, die Kunden so zu
behandeln, alswären es ihre per-
sönlichenGäste.Durch diese ein-
facheMassnahme stieg die Kun-
denzufriedenheit um20 Prozent.
Das Problem ist: Es ist viel leich-
ter, neue Regeln und Vorschrif-
ten zu schaffen, alswelche abzu-
schaffen.
Minnaar: Es ist kein Zufall, dass
manche Unternehmen dann be-
sonders erfolgreich sind, wenn
der Chef ausfällt oder eine Aus-

zeit nimmt. Als der Direktor der
holländischen Cookie Factory
wegen gesundheitlicher Proble-
me für einigeWochen ausfiel, be-
fürchtete er, die Firma überlebe
das nicht. Dann legte das Team
die zwei besten Monate der Fir-
mengeschichte hin. Ähnlich er-
ging es David Marquet, einem
Kommandanten derUS-Navy. Er
bereitete sich ein Jahr lang mi-
nutiös darauf vor, das Komman-
do eines der besten U-Boote zu
übernehmen. Dann wurde ent-
schieden, dass er kurzfristig ein
anderes Boot übernehmenmuss-
te, dessen Besatzung in allenVer-
gleichen miserabel abgeschnit-
ten hatte. Er wusste fast nichts
über das Boot und musste des-
halb sehr viele Fragen stellen.
So verwandelten sich 134 demo-
tivierte Befehlsempfänger in
mitdenkende, verantwortungs-
bewusste Crewmitglieder.

Fünf Jahre nach IhremAusstieg
sind Siemit einemwachsenden
Team immer noch als
Corporate Rebels unterwegs.
Sind Sie inzwischen als Berater
tätig?
De Morree: Wir machen keine
klassische Unternehmensbera-
tung,wir sehen unsmehr als Im-
pulsgeber und Mutmacher. Wir
sammeln noch immer Beispiele
von Pionieren und zeigen, wie
diese fortschrittlichen Firmen es
geschafft haben, das volle Poten-
zial derAngestellten anzuzapfen.
Es gibt aus unserer Sicht kein
Rezept, das für alle passt, und
keineManagementlehre, die alle
Probleme löst. Deshalb zeigen
wir nun in unserem Buch, was
sich in der Praxis bewährt hat.

Wie es mit den Löhnen weiter-
geht, zeigt sich erst mit der
Lohnrunde im Herbst. Schon
jetzt ist aber klar, dass die
Gehälter im laufenden Jahr
zulegen, wenn man statt auf
die Nominallöhne – also die
ausbezahlten Beträge – auf die
Reallöhne schaut. Sie messen
die Kaufkraft der Löhne. Sinkt
das Preisniveau in der Schweiz,
kann man sich auch bei einem
unveränderten Nominallohn
mehr leisten.

Laut Einschätzung der Schwei-
zerischen Nationalbank sinkt
das Preisniveau im laufenden
Jahr um 0,7 Prozent, das Staats-
sekretariat fürWirtschaft (Seco)
erwartet sogar eine Reduktion
um 0,9 Prozent, und auch im
nächsten Jahr soll die Teuerung
leicht negativ bleiben. Aller-
dings ist das generelle Preis-
niveau nicht für alle Beschäf-
tigten repräsentativ. Je nach
Bedarf und Konsumgewohn-
heit unterscheidet sich deshalb
diese Reallohnentwicklung.

Ein sinkendes Preisniveau hat
bereits in den Jahren 2012 bis
2016 insgesamt zu einem
Reallohnwachstum geführt, das
teilweise deutlich über einem
Prozent lag, obwohl die Nomi-
nallöhne nur 0,8 Prozent und
weniger angestiegen waren.
Das war eine positive Folge der
massiven Frankenaufwertung.

Wie aber steht es um das Risiko
einer Nominallohnsenkung,
zum Beispiel im Ausmass des
rückläufigen Preisniveaus? In
diesem Fall würde immerhin
die Kaufkraft erhalten bleiben.
Auch das erwartet kaum je-
mand. Eine jüngst erschienene
Studie von Anne Kathrin Funk
von der Konjunkturforschungs-
stelle (KOF) der ETH und
Daniel Kaufmann,Wirtschafts-
professor an der Universität
Neuenburg, kommt zum
Schluss, dass eine Reduktion
der Nominallöhne auch in der
Schweiz eine Seltenheit sind.

Das zeigt sich weltweit, und
dafür gibt es zwei Gründe: Zum
einen halten Beschäftigte
Nominallohnsenkungen für

besonders unfair und würden
ihre Arbeitgeber mit einer
geringeren Produktivität «be-
strafen». Zweitens kündigen
dann vor allem die produktivs-
ten Arbeitnehmer. In der Öko-
nomie nennt man das eine
«adverse Selektion».

Die fehlende Flexibilität der
Nominallöhne nach unten hat
allerdings einen Haken: Die
höheren Reallöhne bedeuten
höhere Arbeitskosten. Statt
Löhne zu senken, entlassen
Unternehmen deshalb eher
Beschäftigte. Anne Kathrin
Funk und Daniel Kaufmann
haben in der erwähnten Studie
errechnet, dass in der Schweiz
bei einem um ein Prozent
sinkenden Preisniveau ange-
sichts der nach unten fixen
Nominallöhne die Arbeitslosig-
keit um 2,11 Prozent steigt und
die Arbeitseinkommen deshalb
um 0,97 Prozent sinken.

Steigende Reallöhne
und ihr Haken

Diem

Markus Diem
Meier
Chefökonom
und Autor

Die «Corporate Rebels»

Joost Minnaar hat in Barcelona
Nanowissenschaften und Nano-
technologie studiert. Neben seiner
Arbeit mit den Corporate Rebels
arbeitet er derzeit an seiner Dis-
sertation an der Freien Universität
Amsterdam. Pim de Morree hat an
der Universität EindhovenWirt-
schaftsingenieurswissenschaften,
Unternehmensführung und Inno-
vationsmanagement studiert.
Nach drei Berufsjahren kündigte er
seinen Job, ummit Minnaar die
Bewegung Corporate Rebels zu
gründen und mehr Freude in die
Arbeitswelt zu bringen. (red)

«ErwachseneMenschenwerden
wie kleine Kinder behandelt»
«Corporate Rebels» Wiemüsste Arbeit organisiert werden, damit die Beschäftigten ihr Potenzial ausschöpfen?
Die Holländer Joost Minnaar und Pim de Morree haben Antworten aus der ganzenWelt zusammengetragen.

Sie reisen um die Welt, um inspirierende Unternehmenskulturen zu finden: Pim de Morree (links) und Joost Minnaar. Foto:PD

«Wenn Sie wenig
vorschreiben,
laden Sie die
Angestellten ein,
selber zu denken
und Lösungen
zu finden.»
Pim de Morree

«Wir konnten
einfach nicht
akzeptieren, dass
acht von zehn
Angestellten
höchstens Dienst
nach Vorschrift
leisten und primär
fürsWochenende
und den Urlaub
leben.»
Joost Minnaar
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Familien mit Kindern, die schon
vor dem 16.Altersjahr die obliga-
torische Schulzeit abgeschlossen
haben und in Ausbildung sind,
können ab August von höheren
Zulagen profitieren. Das sieht
das revidierte Familienzulagen-
gesetz vor, das im kommenden
Monat in Kraft tritt.

Dabei geht es um die soge-
nannte Ausbildungszulage. Sie
beträgtmindestens 250 Franken
– die Kantone können aber frei-
willig höhere Beträge festlegen.
Die Ausbildungszulage löst die
Kinderzulage ab, die mit einem
Mindestbetrag von 200 Franken
etwas tiefer liegt. Der Grund für
die Differenz ist, dass nach der
obligatorischen Schulzeit für
Kinder in aller Regel höhere Kos-
ten anfallen.

Altersgrenze bei 15 Jahren
Bisher sah das Gesetz vor, dass
die Ausbildungszulage frühes-
tens ab 16 Jahren geltend ge-
macht werden konnte. Manche
Jugendliche beenden die Schule
schon vorher und beginnen
gleichmit einerAusbildung. De-
ren Familien konnten bisher
nicht von der Ausbildungszula-
ge profitieren. Das ändert sich
nunmit derGesetzesrevision:Ab
August können Familien mit Ju-
gendlichen bereits ab 15 Jahren
eine Ausbildungszulage geltend
machen. Diese wird über den
Arbeitgeber beantragt. Der sorgt
wiederumüber die Familienaus-
gleichskasse dafür, dass die Kin-
derzulage entsprechend ange-
passt wird.

In manchen Kantonen wird
sich betragsmässig trotzdem
nichts ändern. Der Grund dafür
sind die bereits heute kantonal
unterschiedlichen Tarife. So er-
höht etwa der Kanton Zürich die
Kinderzulage ab dem 12. Alters-
jahr von 200 auf 250 Franken.
DieAusbildungszulage bleibt an-
schliessend bei 250 Franken.

Im Kanton Bern liegt hin-
gegen die Kinderzulage bei 230
und die Ausbildungszulage bei
290 Franken. Familien haben
hier also Anspruch auf 60 Fran-
ken, wenn 15-jährige Kinder die
obligatorische Schulbildung ab-
geschlossen haben und sich in
einer Ausbildung befinden. Im
Kanton Basel-Stadt steigt der
Betrag von der Kinder- zur Aus-
bildungszulage von 275 auf
325 Franken, in Baselland von
200 auf 250 Franken.

Aufenthalt als Au-pair
Die Kriterien für den Anspruch
aufAusbildungszulagen sind der
Abschluss der obligatorischen
Schulzeit und der Beginn einer
Ausbildung. Dazu zählen bei-
spielsweise eine Lehre, Kurse,
Schulen, Motivationssemester
oder Überbrückungsangebote,
die der späteren Berufsausübung
dienen. Aber auch ein Fremd-
sprachenaufenthalt als Au-pair
zählt dazu.

BeimGymnasium ist es etwas
komplizierter. Die Kantone defi-
nieren die obligatorische Schul-
pflicht mit unterschiedlicher
Dauer zwischen 8 und 11 Jahren.
Je nach Kanton kann die Ausbil-
dungszulage bei einem Gymna-
siumsbesuch deshalb weiterhin
frühestens ab 16 Jahren bean-
tragt werden.

Bernhard Kislig

Früherer Anspruch
auf Zulagen
ab August möglich
Kinder in Ausbildung In
manchen Kantonen wird
sich betragsmässig
trotzdem nichts ändern.

Bernhard Kislig

Leider wird die Altersvorsorge
auf dem Freizügigkeitskonto oft
vernachlässigt. Dabei übersehen
die Versicherten, dass es sich
langfristig lohnt, genau hinzu-
schauen, und dass sie grossen
Einfluss nehmen können. Für ei-
nige geht es um viel Geld. So
wächst das Guthaben auf diesen
Konten seit Jahren. Ende 2018 lag
es gemäss Sozialversicherungs-
statistik insgesamt bei knapp
55 Milliarden Franken. Nun
drängen mehrere Anbieter mit
digitalen Plattformen auf den
Markt und wollen diese Alters-
vorsorge fürNutzer zugänglicher
und preisgünstiger gestalten.Die
folgenden Fragen und Antwor-
ten bieten unter anderem mit
Blick auf die neuen digitalenAn-
gebote eine Orientierungshilfe.

Was ist das
Freizügigkeitskonto?
Das Freizügigkeitskonto dient
dazu,VorsorgeguthabenvonVer-
sicherten zu parkieren, die kei-
ner Pensionskasse angeschlos-
sen sind.Wer einen Arbeitgeber
verlässt, nimmt auch das in der
beruflichen Vorsorge angespar-
te Geld mit. Gibt es noch keine
neueArbeitsstelle, kann das Gut-
haben nicht an eine andere Pen-
sionskasse überwiesen werden.
In diesemFall fliesst das Geld auf
ein Freizügigkeitskonto.

Wer braucht ein
Freizügigkeitskonto?
Weretwa für einen längerenAus-
landsaufenthalt oder eine Wei-
terbildung die Arbeit aufgibt,
braucht ein Freizügigkeitskonto.
Ebenso Mütter oder Väter, die
ihre Stelle kündigen, um sich der
Kinderbetreuung zu widmen.
Auch Erwerbslose eröffnen nach
der Entlassung ein Freizügig-
keitskonto. Daneben gibt es Fäl-
le, die nichtmit einer Stellenauf-
gabe zusammenhängen: Eine
Frau, die nach der Scheidung
Geld aus der Pensionskasse ihres
Ex-Mannes erhält, eröffnet dafür
auch ein Freizügigkeitskonto.

Aufwas ist bei derWahl
des Freizügigkeitskontos
zu achten?
Banken undVersicherungen bie-
ten diverse Freizügigkeitslösun-
gen an, aus denen Versicherte
auswählen können.Vorab gilt: Je
höher das Vorsorgeguthaben ist
und je länger es auf dem Freizü-
gigkeitskonto deponiert wird,
desto sorgfältiger sollte dieAus-
wahl erfolgen. Geht es etwa um
50’000 Franken und eine Anla-
gedauer von über zehn Jahren,
lassen sich erhebliche Beträge
einsparen. Aufgrund des tiefen
Zinsniveaus ist der Zinsertrag
auf Freizügigkeitskonten derzeit
generell nicht erfreulich. Da Ge-
bühren Rendite wegfressen, fal-
len diese ins Gewicht: Deshalb
sollten neben den üblichen Ver-
mögensverwaltungsgebühren
auch versteckte Gebühren wie
fürs Depot, fürs Produkt oder für
Fremdwährungen in einen Ver-
gleich einbezogen werden.
Schliesslich ist die Bonität einer
Freizügigkeitsstiftung ein prü-
fenswerter Punkt. Denn anders
als bei Pensionskassen gibt es
bei Freizügigkeitskonten keine
Rückversicherung durch den Si-
cherheitsfonds. Die Beurteilung

der Bonität ist allerdings nicht
einfach.Hinweise darauf können
die Rechnungsabschlüsse der
vergangenen Jahre oder allenfalls
Medienberichte geben.

Inwiefern unterscheiden
sich neue digitale Angebote
von traditionellen?
Seit einigen Wochen bieten mit
Viac undDescartes Finance zwei
jüngere Fintech-Start-ups Frei-
zügigkeitskonten an. Sie setzen
auf eine digitale Umsetzung, die
weniger Personalkosten verur-
sacht, und versprechen tiefere
Gebühren, mehr Flexibilität,
hohe Transparenz und eine un-
komplizierte Anmeldung.

Es gibt weitere Anbieter wie
zum Beispiel das VZ Vermögens-
zentrum oder Liberty, welche die
Digitalisierung schon seit einiger
Zeit vorantreiben.Tatsächlich gibt
es hier aus Kundensicht attrakti-
ve Gebühren, die sich aufgrund
des Zinseszinseffekts bei länger-
fristigen Anlagen auszahlen. Das
ist für Kundenwichtig, denn Frei-

zügigkeitsstiftungen kompensie-
renVerluste durchNegativzinsen
zunehmend über Gebühren, wie
die Oberaufsichtskommission Be-
rufliche Vorsorge festgestellt hat.
Ein exakter Vergleich ist schwie-
rig, da es verschiedene Strategien
und Gebühren gibt.

Viac rechnete die Kosten eini-
ger traditionellerAnbieter durch
und kam dabei auf eine durch-
schnittliche Gebührenbelastung
von 1,29 Prozent pro Jahr. Dieser
Wert ist als Grössenordnung zu
verstehen –Viac erhebt nicht den
Anspruch, alle Details korrekt be-
rücksichtigt zu haben. Doch
selbst als Grössenordnung ist
dieserWert von Bedeutung:Wer
auf demFreizügigkeitskonto nur
Bargeld zu einem Zins nahe bei
null hortet, verliert im Durch-
schnitt jährlich rund 1,3 Prozent.

Schliesslich ist die Flexibilität
bei den digitalisierten Freizügig-
keitslösungen hoch, da dieAnla-
gestrategie nach kurzer Zeit über
Computer oder Smartphone an-
gepasstwerden kann.Daniel Pe-

tervonViac verweist darauf, dass
es manche Finanzinstitute im-
mer noch nicht geschafft haben,
das Freizügigkeitskonto ins On-
line-Banking zu integrieren. Er
ist überzeugt, dass dieVersicher-
ten bewusstermit ihremVorsor-
gegeld umgehen,wenn sie einen
leichteren Zugang zur Anlage-
strategie haben.

WelcheAnlagestrategie
sollen Kontoinhaberwählen?
Inhaber eines Freizügigkeitskon-
tos können die Anlagestrategie
selber wählen. Geht es um eine
grosse Summe, die schon bald
ausbezahlt oder an eine Pensions-
kasse überwiesenwird, sollte das
Risiko klein gehalten werden.
Wenn das Geld länger als zehn
Jahre auf dem Freizügigkeitskon-
to bleibt, ist auch ein höhererAk-
tienanteil möglich. Erfahrungs-
werte zeigen, dass Aktien länger-
fristig eine bessere Rendite
erzielen. Das gilt natürlich insbe-
sondere in Zeiten von Minuszin-
sen. Entscheidend ist aber auch

die Risikobereitschaft: Wer mit
Aktien nicht ruhig schlafen kann,
sollte die Finger davon lassen. Bei
grösseren Summen ist es zudem
möglich, das Vorsorgeguthaben
auf mehr als ein Freizügigkeits-
konto zu verteilen: Werden die
Konten im Rentenalter in ver-
schiedenen Jahren aufgelöst, las-
sen sich Steuern sparen.

Wann könnenVersicherte
das Geld beziehen?
Das Freizügigkeitskonto ist für
die Altersvorsorge gedacht und
bleibtwährend des Berufslebens
grundsätzlich gesperrt. Das Geld
darf frühestens fünf Jahre vor
dem Pensionierungsalter und
spätestens fünf Jahre danach
ausbezahltwerden.Vermögens-
erträge sind bis zur Auflösung
des Kontos steuerfrei. Ein vorzei-
tiger Bezug ist nur möglich für
die Finanzierung von Wohn-
eigentum, bei der Aufnahme
einer selbstständigen Erwerbs-
tätigkeit, bei einer Auswande-
rung, bei Invalidität oder Tod.

BessereRendite dank tieferen Gebühren
Digitale Angebote fürs Freizügigkeitskonto Wer keine Stelle mehr hat, sorgt mit einem Freizügigkeitskonto
fürs Alter vor. Neue digitale Anbieter versprechen tiefere Gebühren, was sich langfristig auszahlt.

Umzug aufs Freizügigkeitskonto: Wer die Arbeitsstelle für längere Zeit aufgibt, muss sein Vorsorgeguthaben umplatzieren. Foto: Andriy Popov (Alamy)

Anbieter

Online-Zugriff

Viac

Ja Ja Ja

VZ Vermögenzentrum Descartes Finance Liberty
Bandbreite Gebühren 0 bis 0,54 % 0,3 bis 1,0 % 0,65 bis 0,8 % 0,71 bis 0,72 %

JaJa
Smartphone-App Nein Ja nein Nein
Mindestfrist Änderung
Anlagestrategie monatlich wöchentlich wöchentlich monatlich

Beratung Chat, Mail, Telefon auch persönliche Beratung auch persönliche Beratung auch persönliche Beratung
Gebühr auf Bargeldkonto keine keine keine keine
Besonderheit tiefe Gebühren gut ausgebaute Beratung Nachhaltigkeitsfonds (ESG*) grosse Auswahl Fremd-Fonds
* Environment, Social and Governance

Grafik: ake /Quelle: ki

Der Vergleich ist nicht vollständig.

Digitale Freizügigkeitskonten: tiefe Gebühren und unterschiedliche Stärken

Die Gebühren variieren je nach Strategie; in der Bandbreite ist alles inbegriffen, also auch Depot, Kosten Fremdprodukte usw.
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